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Hochverehrte  "V ersammlung ! 


Ein  erhebendes  Gefühl  ergreift;  micfy  bei  dem  Gedanken, 


dass  so  wie  ich  heute  die  Ehre  habe  an  Sie,  hochverehrte 
Versammlung!  das  Wort  zu  richten,  so  am  selben  Tage 
weithin  bis  in  die  äussersten  deutschen  Marken,  an  so  vielen 
Pflanz-  und  Werkstätten  der  Wissenschaft  und  Bildung  gleich- 
gesinnte  Meister  und  Jünger  sich  vereinigen,  um  das  An- 
denken Eines  Mannes  zu  feiern. 

Und  was  ist  es , was  an  diesem  Manne  solcher  Aus- 
zeichnung werth  erachtet  wird?  War  es  etwa  Einer  jener 
titanischen  Menschen , welche  für  Jahrhunderte  mächtige 
Reiche  zu  gründen,  und  das  Geschick  von  Völkern  an  den 
Glanz  ihres  Hauses  zu  knüpfen  vermochten?  Oder  sind  es 
die  auf  blutiger  Wahlstatt  erfochtenen  Triumphe,  das  Genie, 
mit  dem  er  stets  den  Sieg  an  seine  Fahnen  zu  fesseln  ver- 
stand, was  uns  bei  der  Erinnerung  an  diesen  Mann  in  eine 
gehobene  Stimmung  versetzt? 

Oder  war  er  etwa  ein  Meister  in  jener  zweideutigen 
Kunst,  die  Netze  der  Unterhandlung  zu  spinnen,  durch  welche 
nicht  selten  noch  grössere  Erfolge  als  durch  die  kühne  offene 
Gewalt  des  Schwertes  errungen  wurden  ? Oder  — wenn  wir 
jene  oft  mehr  von  blendendem  als  wohlthätigem  Lichte  schim- 
mernden Höhen  verlassen  — hat  er  vielleicht  den  Weg  zu 
neuen  Welttheilen  uns  geöffnet,  oder  durch  neu  entdeckte 
Mittel  die  Mächte  der  Natur  uns  dienstbarer  gemacht  für  den 
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Genuss  und  die  Wohlfahrt  des  Lebens,  und  ward  ihm  des- 
halb von  dem  Idole  der  Zeit,  dem  materiellen  Interesse,  ein 
gemeinverständlicher  Anspruch  auf  den  Dank  der  Nachwelt 
zuerkannt  ? 

Nichts  von  allem  dem!  Wohl  herrschte  auch  Er  als 
König  in  einem  unendlichen  Reiche,  wohl  hat  er  in  manchem 
Kampfe  den  Sieg  sich  erstritten,  auch  die  feinsten  Fäden  zu 
einem  künstlichen  Gewebe  zu  verschlingen  wusste  er  wie 
Wenige,  ja  auch  ungekannte  Gebiete  hat  er  unserem  Blicke 
aufgethan,  und  Schätze  gehoben  aus  bis  dahin  verschlossenen 
Tiefen. 

Allein  di$  Welt,  in  welcher  das  Gestirn  seines  Ruhmes 
leuchtet,  ist  nicht  die  unserer  sichtbaren,  greiflichen  Wirk- 
lichkeit, der  tastenden  Hand  oder  dem  körperlichen  Auge 
erreichbar,  sondern  die  ätherische  Region  der  Ideen,  darein 
sich  zu  tauchen  nur  der  intensivsten  beharrlichsten  Energie 
reingeistiger  Gedankenmacht  und  nicht  ohne  schwere  Opfer 
der  edelsten  Lebenskräfte  vergönnt  wird,  jene  schwindelnden 
Höhen  der  abstraktesten  Spekulation,  die  selbst  sein  grosser 
Vorgänger  Kant  zu  betreten  widerrieth. 

Und  dies  eben  ist  der  erhebende  Gedanke,  den  das 
heutige  Fest  meines  Dafürhaltens  bei  Allen  zu  erregen  ge- 
eignet ist,  welche  in  der  Wissenschaft  nicht  die  Magd  für 
die  süsse  Pflege  des  Daseins  zu  besitzen  suchen,  sondern  ihr 
wie  einem  Heiligthume  mit  reiner  Liebe  sich  weihen , der 
Gedanke,  meine  ich,  dass  wir  die  unserem  Gefeierten  dar- 
gebrachte Huldigung  als  einen  Tribut  betrachten  dürfen, 
welcher  dem  Werthe  eines  rein  geistigen  Strebens  gezollt 
wird  von  einer  Zeit,  die  wohl  sonst  nicht  allzu  willig  ideali- 
stischen Tendenzen  Beifall  spendet,  und  mithin  als  ein  Zeug- 
niss  für  die  Unverwüstlichkeit  der  Wurzel  eines  höheren  Le- 
bens mitten  in  dem  Gewirre  gegensätzlichster  Richtungen. 

In  diesem  freudigen  Gefühle  wollen  wir  zunächst  Alle 
uns  einigen,  welches  auch  der  besondere  Altar  im  Pantheon 
der  Wissenschaft  sein  möge,  auf  dem  ein  Jeder  die  Früchte 
seines  Mühen s zu  opfern  berufen  ward,  und  mit  um  so  erhöh- 
terem  Interesse  können  wir  dann  einen  Blick  werfen  in  das 
Leben  jenes  Mannes,  wie  es  vor  uns  ausgebreitet  liegt  in  der 


5 


anziehenden  Darstellung , welche  die  schwierige  Aufgabe  in 
preiswürdiger  Weise  gelöst  hat,  der  dreifachen  Pflicht  des 
Sohnes,  des  Geschichtschreibers  und  des  selbstständigen  Philo- 
sophen gleichmässig  gerecht  zu  werden.  *) 

ln  dem  kleinen  Dorfe  Rammenau,  in  der  anmuthig- 
sten  Landschaft  der  Oberlausitz  erblickte  heute  vor  hundert 
Jahren  Johann  Gottlieb  Fichte  das  Licht  der  Welt, 
der  Erstgeborne  einer  ehrbaren  Familie,  welche  von  den 
Grosseltern  mit  dem  Gewerbe  auch  die  fromme  Zucht  und 
den  redlichen  Fleiss  geerbt  hatte,  und  noch  heute  sollen  die- 
selben Webstiihle  ihren  Dienst  verrichten,  an  welchen  der 
Grossvater , der  Vater  und  selbst  unser  Fichte  in  seinen 
Knabenjahren  emsig  sich  mühte. 

Frühzeitig  traten  an  dem  Kinde  jene  Züge  hervor , die 
später  den  Charakter  des  gereiften  Mannes  auszeichneten, 
das  still  in  sich  gekehrte  sinnende  Wesen,  die  Selbststän- 
digkeit und  Festigkeit  des  Entschlusses.  An  den  munteren 
Spielen  seiner  Geschwister  betheiligte  er  sich  selten;  dafür 
zog  es  ihn  hinaus  in’s  Freie,  dort  stand  er  einsam,  stunden- 
lang unverwandten  Auges  in  die  Ferne  blickend,  oft  noch, 
wenn  längst  die  Sonne  unter  dem  Horizont  verschwunden  war, 
bis  der  heimkehrende  Schäfer  den  träumerischen  Knaben  nach 
Hause  geleitete. 

Als  ihm  einmal  sein  Vater,  von  dem  er  den  ersten 
Unterricht  empfing,  zur  Belohnung  seines  Fleisses  das  Volks- 
büchlein vom  gehörnten  Siegfried  aus  der  Stadt  mitbrachte, 
da  ward  er  von  dem  Buche  so  gefesselt,  dass  er  darüber 


*)  J.  G.  Fichtes  Leben  und  literarischer  Briefwechsel  von  seinem  Sohne 
Immanuel  Hermann  Fichte.  Zweite  sehr  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  1.  Band : das  Leben.  2.  Band : Actenstücke  und  literarischer 
Briefwechsel.  Leipzig.  F.  A.  Brockhaus  1862.  Wenn  dieses  Werk 
schon  in  der  ersten  vor  einunddreissig  Jahren  erschienenen  Ausgabe 
den  gerechtesten  Anspruch  auf  das  allgemeine  Interesse  besass,  das  ihm 
auch  im  reichlichen  Masse  sich  zuwendete,  so  wird  der  Werth  desselben 
in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  noch  erhöht  einerseits  sowohl  durch 
eine  vortheilhafte  Concentration  als  durch  die  höchst  dankenswerthe 
Bereicherung  des  Inhaltes,  andererseits  durch  eine  sehr  würdige  Aus- 
stattung. 


säumig  wurde  im  Lernen  und  manche  scharfe  Zurechtweisung 
sich  zuzog.  Erkennend,  es  müsse  anders  mit  ihm  werden, 
fasste  der  siebenjährige  Knabe  nach  bitterem  Kampfe  den 
Entschluss , den  Verführer  von  sich  zu  thun , und  schleu- 
derte er  das  Buch  in  den  Bach  vor  dem  Hause.  Bald 
aber,  wie  er  es  dahinschwimmen  sah,  übermannte  ihn  der 
Schmerz,  und  er  brach  in  heftiges  Weinen  aus.  Vom  Vater 
überrascht,  ertrug  er  lieber  die  harte  Züchtigung,  als  dass 
er  den  wahren  Zusammenhang  bekannte,  wies  jedoch,  als 
ihm  sein  Vater  nachmals  ähnliche  Bücher  zum  Geschenke 
machen  wollte,  diese  standhaft  zurück,  um  nicht  wieder  in 
Versuchung  zu  gerathen. 

Mit  diesen  so  frühe  sich  kundgebenden  Anlagen  zur 
Vertiefung  in  sich  selbst,  zu  unerschütterlicher  Willensstärke 
und  sittlicher  Selbstbeherrschung  entwickelten  sich  in  dem 
Kinde  zugleich  ein  behendes  Fassungsvermögen  und  ein 
kräftiges  Gedächtniss.  So  vermochte  er  dem  Pastor , der 
seinen  Unterricht  ergänzte  und  viel  mit  ihm  sich  beschäftigte, 
auf  dessen  Frage,  was  er  wohl  aus  der  letzten  Sonntagspre- 
digt sich  gemerkt  habe,  diese  nach  allen  Hauptpunkten  und 
mit  sämmtlichen  darin  angewendeten  Schriftstellen  getreu 
herzusagen.  Dies  war  für  ihn  von  entscheidenden  Folgen. 
Als  nämlich  bald  darauf  ein  sächsischer  Edelmann,  der  Frei- 
herr von  Miltitz,  bei  der  Gutsherrschaft  Kammenau’s  auf 
Besuch  erschien  und  das  Bedauern  äusserte,  dass  er  zu  spät 
angekommen  sei,  um  der  Predigt  des  weit  umher  verehrten 
Pfarrers  beizuwohnen,  da  wurde  des  Knaben  gedacht  und 
seines  Talentes,  eine  gehörte  Predigt  vollständig  aus  dem 
Gedächtnisse  wiederzugeben.  Schnell  herbeigeholt,  und  mit 
dem  von  der  Mutter  ihm  mitgegebenen  Blumenstrausse  be- 
scheidentlich  aber  furchtlos  unter  die  Gesellschaft  tretend, 
erledigte  sich  der  kleine  Fichte  so  glücklich  der  ihm  gestellten 
Aufgabe,  dass  der  menschenfreundliche  Freiherr,  die  seltene 
Begabung  des  Knaben  würdigend,  sich  erbot,  ihn  zu  sich  zu 
nehmen  und  für  seine  Ausbildung  Sorge  zu  tragen.  So  kam 
er  auf  das  Schloss  seines  Gönners  in  Oberau  bei  Meissen, 
worauf  ihn  dieser  einem  trefflichen  Manne,  dem  Prediger  in 
Niederau , anvertraute,  der  selbst  kinderlos  ihn  wie  einen 
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Sohn  aufnahm  und  mit  väterlicher  Liebe  für  das  Gymnasium 
vorbereitete,  so  dass  er  in  seinem  zwölften  Jahre  zuerst  in 
die  Stadtschule  zu  Meissen , und  von  da  in  die  berühmte 
Fürstenschule  zu  Pf'orta  eintreten  konnte. 

Bisher  an  ein  liebreiches  Familienleben  im  Hause,  so 
wie  ausser  demselben  an  den  unverkümmerten  Genuss  von 
Wald  und  Flur  gewohnt,  fühlte  sich  der  neue  Ankömmling 
von  der  Enge,  der  starren  eintönigen  Regelmässigkeit  des 
halb  klösterlichen  Institutes,  eingepfercht  nach  der  dortigen 
Einrichtung  in  Eine  Zelle  mit  einem  älteren  Genossen,  der 
als  sogenannter  Obergeselle  das  ihm  zustehende  Recht  der 
Aufsicht  oft  zu  übermüthiger  Willkür  gegen  den  Jüngeren 
missbrauchte,  bis  zur  Trostlosigkeit  abgestossen.  Da  beschloss 
er  fern  von  Eltern  und  Pflegeeltern,  die  ihn  voraussichtlich 
nach  Pforta  zurückbringen  würden,  zu  fliehen,  um  auf  irgend 
einer  einsamen  Insel  wie  Robinson  ein  unabhängiges  Leben 
zu  führen.  Aber  nicht  fortstehlen  wollte  er  sich,  es  sollte 
ersichtlich  sein,  dass  nur  die  Nothwendigkeit  ihn  trieb.  Darum 
kündigte  er  dem  Obergesellen  offen  an,  dass  er  der  schlim- 
men Behandlung,  wenn  es  so  fort  gehe,  durch  die  Flucht 
sich  entziehen  werde.  Der  Hohn  des  letzteren  bestärkte  ihn 
in  seinem  Vorhaben  und  liess  ihm  die  Ausführung  um  so 
gerechtfertigter  erscheinen.  Schon  war  er  auf  dem  Wege 
nach  Naumburg,  da  gedachte  er  der  Lehre  seines  Pflege- 
vaters, nichts  zu  unternehmen,  ohne  vorher  den  göttlichen  Bei- 
stand anzurufen.  Wie  er  nun  betend  auf  den  Knien  lag,  fiel 
ihm  mit  einemmale  der  Gedanke  schwer  auf’s  Herz,  welchen 
vielleicht  tödtlichen  Kummer  er  seinen  Eltern  bereiten,  und 
wie  er  sie  wohl  niemals  Wiedersehen  werde.  Da  war  sein 
Muth  gebrochen , und  zurück  sich  wendend , welche  Strafe 
auch  seiner  harren  möge,  ward  er  von  dem  ihm  nachgeeilten 
Obergesellen  vor  den  Rektor  geführt.  Dieser,  von  dem  offe- 
nen Bekenntniss  und  der  treuherzigen  Schilderung  des  Vor- 
ganges gerührt,  brachte  den  Knaben  in  eine  bessere  äussere 
Lage  und  schenkte  ihm  fortan  eine  besondere  Sorgfalt. 

Achtzehn  Jahre  alt,  vertauschte  er  Schulpforta  mit  der 
Universität  zu  Jena,  wo  er  wie  später  auch  zu  Leipzig  und 
Wittenberg  der  Theologie  sich  widmete.  Nun  begann  für  ihn 
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eine  Zeit  harter  Drangsale.  Sein  edler  Gönner  war  inzwischen 
gestorben,  von  keiner  Seite  hatte  er  Unterstützung  zu  hoffen; 
so  auf  sich  allein  angewiesen  verbrachte  er  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  in  stetem  mühseligsten  Ringen  um  das  Unent- 
behrliche. Er  hatte  sich  ein  bescheidenes  Lebensziel  gesetzt. 
Zum  Gelehrten  von  Profession , wie  er  selbst  einmal  von 
sich  sagte,  traute  er  sich  nur  wenig  Geschick  zu.  Ueber- 
haupt  war  es  ihm  nicht  um  rein  wissenschaftliche,  sondern 
um  Charakterbildung  zu  thun.  „Handeln  wolle  er , nicht 
blos  denken , am  wenigsten  um  des  Kaisers  Bart.“  Als 
Landgeistlicher  meinte  er  am  besten  für  andere  und  für 
seine  eigene  Selbstveredlung  wirken  zu  können.  Doch  ver- 
gebens waren  alle  seine  Bewerbungen  um  eine  solche  An- 
stellung. Umsonst  wandte  er  sich  noch  zuletzt  in  einem  seine 
Lage  wie  seine  Gesinnungen  offen  darlegenden  Schreiben 
unmittelbar  an  den  Präsidenten  des  Konsistoriums  in  Sachsen, 
von  Burgsdorf.  Wahrscheinlich  war  es  Misstrauen  in  seine 
Rechtgläubigkeit,  was  ihm  entgegenstand. 

Sein  28.  Geburtstag  nahte  heran.  Er  fand  sich  in  der 
äuss ersten  Bedrängniss.  Alle  seine  Hilfsquellen  waren  ver- 
siegt. Sich  irgend  einem  von  denen,  die  ihm  wohlwollten,  zu 
entdecken,  war  er  zu  stolz.  Verzweiflung  bemächtigte  sich 
seiner,  und  ein  unheimlicher  Entschluss  begann  in  ihm  zu 
keimen.  So  trat  er  den  Abend  vor  seinem  Geburtstage  in 
seine  Stube;  da  fand  er  eine  Botschaft  von  dem  als  Jugend- 
schriftsteller bekannten  Steuereinnehmer  Weisse,  der  ihm 
eine  Hofmeisterstelle  in  Zürich  und  Unterstützung  zur  Reise 
vermittelte. 

In  Zürich  erwarb  er  sich  bald  durch  seine  Persönlich- 
keit, so  wie  durch  den  Beifall,  welcher  den  mitunter  von  ihm 
gehaltenen  Predigten  zu  Theil  ward,  die  allgemeine  Achtung. 
Er  trat  in  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zu  den  bedeu- 
tendsten Männern,  zu  Lavater,  Hottinger,  Pestalozzi 
u.  A.  Von  entscheidendem  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  seiner 
Zukunft  war  aber  der  Zutritt,  der  ihm  durch  Lavater  in  das 
Haus  des  Wagemeisters  Rahn,  eines  Freundes  und  Schwa- 
gers Klopstocks,  geöffnet  wurde,  und  zwar  nicht  blos  wegen 
des  trefflichen  Charakters  und  der  gediegenen  Bildung  dieses 
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Mannes,  und  weil  sein  Haus  für  Einheimische  und  Fremde 
der  Mittelpunkt  eines  regen  geistigen  Lebens  war,  sondern 
weil  ihn  gar  bald  das  Band  innigster  gegenseitiger  Zuneigung 
an  Rahns  Tochter,  Johanna,  seine  nachmalige  Gattin, 
knüpfte,  deren  edle  Weiblichkeit,  Umsicht  und  selbstauf- 
opfernden Muth  verbindend,  nicht  selten Fichte’s  scharfkan- 
tiges Wesen  zu  mildern  und  ihm  in  schwierigen  Lagen  eine 
hilfreiche  Stütze  zu  gewähren  vermochte. 

Das  Verhältniss  zu  der  Familie,  bei  welcher  Fichte  als 
Erzieher  sich  befand,  war  nicht  von  langem  Bestände.  Im 
Jahre  1790  verliess  er  Zürich,  um  versehen  mit  Empfehlun- 
gen von  Lavater,  Klopstock  und  seinem  künftigen  Schwie- 
gervater eine  Anstellung  als  Führer  eines  Prinzen  oder  als 
Lector  an  einem  Hofe  zu  suchen.  Doch  wollte  keine  solche 
Stelle  sich  finden,  und  so  wandte  er  sich  nach  Leipzig,  um 
durch  literarische  Thätigkeit,  insbesondere  durch  Herausgabe 
eines  Journales  sich  eine  Existenz  zu  gründen.  Aber  auch 
dieser  Plan  schlug  fehl.  „Ich  habe  fast  Alles  verloren,“ 
schreibt  er  an  seine  Braut,  „nur  nicht  den  Muth.“  Doch 
besserte  sich  bald  seine  Lage,  insofern  als  er  Gelegenheit 
erhielt,  durch  Ertheilung  von  Unterricht  seine  Subsistenz  zu 
sichern.  Er  gab  Stunden  aus  verschiedenen  Fächern  von  8 
Uhr  Morgens  bis  Abends  7 Uhr,  zwar  nicht  ununterbrochen, 
aber  doch  in  so  kurzen  Zwischenräumen,  dass  ihm  nur  der 
späte  Abend  für  seine  eigenen  Studien  zur  Verfügung  blieb. 

Von  den  wichtigsten  Folgen  war  jedoch  für  Fichte  die 
Aufforderung  eines  Studirenden,  ihn  in  die  Kank’sche  Philo- 
sophie einzuweihen.  Das  eingehende  Studium  der  letztem, 
in  welches  er  anfangs  nur  um  jener  äusseren  Veranlassung 
willen,  bald  aber  mit  Begeisterung  sich  vertiefte,  brachte  eine 
vollständige  Revolution  in  seiner  gesammten  Welt-  und  Le- 
bensanschauung hervor.  Derselbe  Mann,  der  im  praktischen 
Leben  durchweg,  ja  oft  mit  nur  allzu  nachdrucksvollem  Ac- 
cente seinen  selbstständigen  und  unabhängigen  Sinn  betä- 
tigte, wollte  bisher  theoretisch  die  Idee  der  Freiheit  nicht 
gelten  lassen,  und  war,  zum  Theil  in  Folge  seiner  Bekannt- 
schaft mit  der  Philosophie  Spinoza’s  ein  Anhänger  des  Deter- 
minismus. Noch  in  Zürich  hatte  er  mit  dem  ganzen  Aufwande 
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seines  dialektischen  Talentes  Rahn  und  andere  Freunde,  ja 
auch  seine  Braut,  entgegen  ihrer  besseren  Ueberzeugung,  zu 
seiner  Ansicht  herüberzuziehen  gesucht.  Nun  aber  wurde  ihm 
durch  Kant  sein  Irrthum  klar,  und  er  bekannte  ihn  in  seinen 
Briefen.  „Da  ich  das  Ausser  mir  nicht  ändern  konnte,“  so 
schreibt  er  selbst,  „beschloss  ich  das  In  mir  zu  ändern.“ 
Ueberhaupt  denke  er  jetzt  über  geistige  Dinge  um  Vieles 
anders  als  sonst;  er  habe  wunderbare  Spuren  der  Vorsehung 
erfahren,  und  verschliesse  sich  nicht  länger  der  Einsicht, 
dass  eine  unsichtbare  Hand  mit  Güte  und  Weisheit  ihn  durch 
den  ersten  gefährlichen  Theil  seines  Lebens,  durch  das  Land 
der  Verwirrung  geleitet  habe. 

Im  Frühlinge  1791  — so  war  es  inzwischen  verabredet 
worden  — sollte  die  Verbindung  Fichte’s  mit  seiner  Verlobten 
stattfinden.  Schon  schickte  er  zur  Abreise  sich  an,  da  wurde 
durch  das  plötzlich  ausbrechende  Falliment  eines  Banquiers, 
dem  Rahn  sein  ganzes  Vermögen  anvertraut  hatte,  die  Stütze 
in  Frage  gestellt,  welche  das  neu  zu  gründende  Hauswesen 
tragen  sollte.  Zwei  Abhandlungen,  in  denen  Fichte  die  Früchte 
seines  Studiums  der  Kant’schen  Philosophie  niedergelegt  hatte, 
fanden  keinen  Verleger.  So  sah  er  abermals  sich  genöthigt, 
eine  ihm  angebotene  Erzieherstelle  bei  einem  Grafen  Plater 
in  Warschau  anzunehmen. 

In  Warschau  behagten  ihm  weder  die  dortigen  Verhältnisse 
lm  Allgemeinen,  noch  die  Art,  wie  man  ihn  in  dem  gräflichen 
Hause  empfing.  Er  verliess  daher  Warschau  sehr  bald,  und 
ging  nach  Königsberg,  vornehmlich  um  mit  Kant  in  per- 
sönliche Berührung  zu  kommen.  Anfangs  von  diesem  ziemlich 
kühl  empfangen,  fand  er  später,  als  er  die  inzwischen  in  fünf 
Tagen niedergeschriebene Abhandlung:  Kritik  aller  Offen- 
barung ihm  zugesendet  hatte,  bei  ihm  die  wohlwollendste 
Aufnahme. 

Auf  die  warme  Empfehlung  Kants  erhielt  Fichte  durch 
Vermittlung  des  Hofpredigers  Schulz  unter  den  ehrenvoll- 
sten Bedingungen  eine  Erzieherstelle  bei  dem  Grafen  von 
Krockow  in  der  Nähe  von  Danzig,  und  übernahm  Har- 
tung den  Verlag  seiner  Kritik  der  Offenbarung.  Die  Schrift 
erschien  gegen  die  Absicht  Fichte’ s anonym.  Die  Kantianer, 
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in  der  sichern  Meinung  hier  endlich  die  längst  erwartete  Reli- 
gionsphilosophie Kants  vor  sich  zu  haben,  beeilten  sich  in  die 
Lärmposaune  zu  stossen,  und  das  Publikum  von  der  Existenz 
des  hochwichtigen  Werkes  zu  benachrichtigen.  Eine  von 
Hufeland  verfasste  ausführliche  Rezension  in  der  allgemeinen 
Literaturzeitung  sprach  von  dem  bis  zur  Bewunderung  genau 
verketteten  Systeme  in  diesem  Buche,  von  der  tiefgefassten 
Idee  und  weisen  Anordnung  desselben,  von  dem  feurigsten 
Danke,  den  man  dem  erhabenen,  dem  ganz  unverkennbaren, 
unsterblichen  Verfasser  schulde,  dessen  Finger  hier  überall 
sichtbar  sei.  Zwar  berichtigte  Kant  in  einer  öffentlichen  Er- 
klärung den  Irrthum,  und  nannte  den  Verfasser.  Allein  da 
man  einmal  so  weit  gegangen  war,  so  blieb  nichts  übrig,  als 
wenn  auch  in  gedämpftem  Tone  und  mit  abgekühlter  Begei- 
sterung dem  Buche  noch  ferner  Lob  zu  spenden.  Auf  solche 
Weise  kam  Fichte  mit  einemmale  zu  einer  grossen  Celebrität, 
und  diese  Erfahrung,  welchen  Mächten  oft  auf  dem  lite- 
rarischen Markte  ein  grosser  Name  verdankt  wird,  mag  bei 
Fichte  den  Grund  zu  jener  geringschätzenden  Gleichgiltigkeit 
gelegt  haben,  mit  welcher  er  besonders  in  seiner  letzten  Zeit 
gegenüber  der  öffentlichen  Kritik  und  ihren  Organen  sich 
verhielt. 

Zu  jenen  geistigen  Ereignissen  gesellte  sich  noch  eine 
andere  glückliche  Wendung.  Es  war  nämlich  der  Braut 
Fichtes  gelungen,  einen  beträchtlichen  Theil  des  Vermögens 
ihres  Vaters  zu  retten,  und  so  konnte  endlich  das  langersehnte 
Ziel  erreicht  und  die  Trauung  am  22.  Oktober  1793  in  Zürich 
vollzogen  werden. 

Die  nächsten  Monate  verwendete  Fichte  in  Zürich  zu 
Vorträgen,  welche  er  auf  Lavaters  Wunsch  im  Kreise  seiner 
Freunde  über  Kant’sche  Philosophie  hielt,  so  wie  zur  Abfassung 
zweier  politischen  Schriften:  der  Zurückforderung  der 
Druckfreiheit  von  den  Fürsten  Europa' s,  und  der 
Beiträge  zur  Berichtigung  der  Urtheile  über  die 
französische  Revolution.  Beide  Schriften  erschienen 
zwar  ohne  Angabe  des  Druckortes  und  Autors,  allein  der 
Schleier  des  Geheimnisses  wurde  bald  gelüftet,  da  Reinhold  in 
einer  rühmenden  Anzeige  auf  Fichte  als  den  wahrscheinlichen 
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Verfasser  hindeutete.  Der  Ruf  Fichte’s  wurde  durch  das  Auf- 
sehen, welches  diese  Schriften  erregten,  so  gesteigert,  dass, 
als  Reinhold  gegen  das  Ende  des  Jahres  1793  einer  Vo- 
kation  nach  Kiel  folgte,  Niemand  so  geeignet  erschien,  den 
durch  den  Abgang  Reinholds  der  Jenaer  Universität  dro- 
henden Verlust  zu  ersetzen,  als  die  frische  jugendliche  Kraft 
Fichte’s,  die  eine  neue  Bahn  in  der  Philosophie  zu  brechen 
verhiess.  Zwar  wurden  von  einflussreicher  Seite  religiöse  und 
politische  Bedenken  gegen  diese  Wahl  erhoben,  wovon  die 
ersteren  mit  dem  Misstrauen  zusammenhingen,  auf  das  schon 
die  theologische  Kandidatur  Fichte’s  gestossen  war,  die  letzteren 
aber  auf  seine  jüngsten  politischen  Schriften  sich  beriefen, 
denen  man  eine  demokratische  Tendenz  zur  Last  legte.  In- 
zwischen ward  die  Berufung  Fichte’s  dennoch  durchgesetzt, 
und  dass  man  dabei  nicht  durchweg  frei  von  Besorgnissen 
war,  lässt  sich  aus  einer  Aeusserung  Goethes  erkennen,  der 
ihrer  als  eines  kühnen,  ja  verwegenen  Entschlusses 
erwähnt. 

Fichte’s  Auftreten  in  Jena  ward  gleich  von  Anbeginn 
mit  dem  glänzendesten  Erfolge  gekrönt,  und  es  währte  nicht 
lange,  so  war  Reinholds  Ruhm  gänzlich  durch  ihn  verdunkelt. 
In  der  That  vereinigte  Fichte  die  zu  einem  Lehrer  seines 
Faches  erforderlichen  Gaben  in  einem  Masse,  wie  dies  höchst 
selten  vor  oder  nach  ihm  sich  vorfand.  Und  wenn  schon  L a- 
vater  ihn  den  schärfsten  Denker  genannt  hat,  den  er 
kenne,  von  dem  man  lernen  müsse,  darstellend  zu 
sprechen  und  nie  Ausgesprochenes  zur  klaren 
Anschauung  zu  bringen,  wenn  auch  G o e t h e nicht  umhin 
konnte  in  ihm  einen  der  vorzüglichsten  Köpfe  anzu- 
erkennen,und  eine  der  tüchtigsten  Persönlichkeiten, 
die  man  je  gesehen:  so  erklärte  So  lg  er,  selbst  Philo- 
soph und  einer  seiner  Zuhörer,  kein  Anderer  reisse  so 
mit  Gewalt  den  Zuhörer  an  sich,  keiner  br  inge 
ihn  so  ohne  alleSchonung  in  die  schärfste  Schule 
des  Nachdenkens,  so  dass,  wer  im  Denken  zusam- 
mengenommen, geschult  und  rastlos  durchge- 
arbeitet werden  wolle,  zu  ihm  gehen  möge;  und 
ebenso  bezeugt  H.  Steffens:  Er  sei  von  dem  vortreff- 
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liehen,  bestimmten,  klaren  Vortrage  Fichte’s  ganz 
hingerissen  worden,  und  habe  sich  gestehen  müs- 
sen, nie  eine  ähnliche  Vorlesung  gehört  zu  haben. 

Doch  fehlte  es  Fichten,  neben  den  Triumphen,  die  er 
feierte,  auch  hier  nicht  an  widrigen  Erfahrungen,  zu  denen 
er  allerdings  theilweise  selbst  die  Veranlassung  gab. 

So  wie  er  von  jeher  für  sich  selbst  Wissen  nicht  als  letzten 
Zweck,  sondern  nur  als  Mittel  zur  sittlichen  Vervollkommnung 
angestrebt  hatte,  so  hielt  er  es  auch  für  seine  Pflicht,  gleich  an- 
fangs Vorträge  zur  Kräftigung  des  moralischen  Sinnes  unter  den 
Studirenden  zu  halten,  die  er  auch  nachmals  unter  dem  Titel: 
die  Bestimmung  des  Gelehrten  veröffentlicht  hat.  Er 
hoffte  insbesondere  auf  diesem  Wege  die  freiwillige  Auflösung 
der  Ordensverbindungen  bewirken  zu  können,  in  deren  Ent- 
artung er  die  Wurzel  des  überaus  wüsten  Treibens  erkannte, 
welches  damals  nach  einstimmigen  Zeugnissen  in  Jena  herrschte. 
Als  er  nun  diese  Vorträge  auf  den  Sonntag  verlegte,  erblickten 
die  Konsistorien  darin  einen  intendirten  Schritt  gegen 
djen  öffentlichen  Landesgottesdienst  und  stellten  in 
diesem  Sinne  eine  Anklage  bei  der  Landesbehörde.  Diese  er- 
klärte zwar  ausdrücklich  einen  solchen  Verdacht  für  ungegründet, 
gab  jedoch  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dass  ihr  das  „un- 
gewöhnliche Unternehmen“  nicht  willkommen  sei.  Was 
aber  den  eigentlichen  Zweck,  die  Auflösung  der  Verbindungen 
betrifft,  so  scheiterte  auch  dieser,  allein  nicht  sowohl  an  dem 
Widerstande  der  Studirenden,  von  denen  vielmehr  ein  grosser 
Theil  sich  willfährig  zeigte,  als  an  der  schleppenden  und  ganz 
unangemessenen  ämtlichen  Behandlung  der  Angelegenheit. 
Fichte  wurde  durch  alles  dies  und  die  daran  sich  knüpfenden 
Anfeindungen  so  verstimmt,  dass  er  einen  halbjährigen  Urlaub 
nahm,  den  er  zur  Vervollständigung  der  Wissenschaftslehre 
und  zur  Bearbeitung  des  Naturrechtes  benützte. 

Verhängnisvoller  war  der  Ausgang  eines  anderen  Kon- 
fliktes, in  welchen  er  drei  Jahre  später  sich  verwickelte.  Im 
Jahre  1798  erschien  in  Fichte’s  philosophischem  Journal  ein 
Aufsatz  Forbergs : Entwicklung  des  Begriffes  der  Re- 
ligion. Fichte  war  ursprünglich  mit  dem  Inhalte  dieses  Auf- 
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satzes  nicht  einverstanden,  und  daher  gegen  dessen  Veröffen- 
tlichung, ja  er  beschuldigte  ihn  sogar  einmal  in  einem  Schrei- 
ben an  Reinhold  selber  des  skeptischen  Atheismus.  Auf 
Andringen  Forbergs  nahm  er  ihn  zuletzt  doch  auf,  und  da, 
ihn  mit  berichtigenden  Zusätzen  zu  begleiten,  für  Forberg 
verletzend  gewesen  wäre,  wählte  er  den  Ausweg,  seine  eigene 
abweichende  Anschauung  des  Gegenstandes  in  einer  voraus- 
geschickten Abhandlung:  Ueber  den  Grund  unseres 
Glaubens  an  eine  göttliche  Weltregierung  darzu- 
stellen. In  dieser  Abhandlung  bestritt  Fichte  die  Anwendbar- 
keit der  Begriffe  Substanz  und  Persönlichkeit  auf  Gott,  und 
behauptete:  die  einzige  entsprechende  Auffassung  der  Gott- 
heit wäre,  sie  als  sittliche  Weltordnung  zu  denken. 
Unter  diesem  Ausdrucke  wollte  aber  Fichte,  wie  er  später 
erläuternd  hinzufügte,  nicht  einen  ordo  ordinatus , sondern 
einen  ordo  ordinans  verstanden  wissen,  eine  schaffende  mo- 
ralische Macht,  einen  lebendigen  sich  selbst  als  Gesetz  sez- 
zenden  und  vollziehenden  unendlichen  Willen,  der  da  Ord- 
nung der  geistigen  Welt,  aber  auch  ihr  Ordner  und 
Schöpfer  sei.  Kurz  was  Fichte  unumwunden  aussprach,  war 
nur  ein  Ergebniss,  zu  welchem  die  Kant’sche  Philosophie, 
wenn  sie  sich  so  weit  selbst  verstanden  hätte,  um  zu  ihren 
letzten  Konsequenzen  fortzuschreiten,  längst  hätte  gelangen 
müssen.  Denn  jene  moralische  Weltordnung  war  eben  nichts 
Anderes  als  die  absolute  Vernunft  Kants,  welche 
durch  das  Organ  des  kategorischen  Imperatives 
ihre  eigene  Selbstverwirklichung  im  Wissen  und 
in  der  Freiheit  mittelst  eines  endlosen  approxi- 
mativen Progresses  innerhalb  des  endlichen  Ichs 
postulirt.  Es  war  also  zum  mindesten  nicht  gerecht,  an 
Fichte  zu  verfolgen,  was  man  von  Kant  ohne  Anstand,  ja 
mit  Bewunderung  aufgenommen  hatte,  und  zur  selben  Zeit 
ganz  im  Sinne  Forbergs  Heidenreich  in  Leipzig  zu  lehren 
gestattete.  Auch  konnte  einer  Philosophie,  welche  wie  die 
Fichte’sche  alle  Wahrheit  ausschliesend  in  das  Absolute  ver- 
legte, eher  die  Annihilirung  des  Welt-  als  des  Got- 
tesbegriffes vorgeworfen  werden,  und  in  der  That  hat 
auch  Fichte,  sich  darauf  berufend,  dass  die  Wissenschaftslehre 
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der  gesammten  Sinnenwelt  alle  selbstständige  Existenz  ab- 
spreche, seine  Gegner  aufgefordert,  auf  eine  andere  Benennung 
für  ihn  zu  sinnen  und  ihn  nicht  einen  Atheisten,  sondern 
einen  Akosmisten  zu  heissen. 

Die  chursächsische  Regierung , aufmerksam  gemacht 
durch  ein  anonymes  Pamphlet:  Schreiben  eines  Vaters 
an  seinen  studirenden  Sohn  über  den  Fichte’- 
schen  und  Forberg’  sehen  Atheismus,  erliess  nicht 
nur  ein  Verbot  des  Journales  und  dekretirte  die  Konfiskation 
der  angeschuldigten  Aufsätze  an  den  eigenen  Universitäten 
Leipzig  und  Wittenberg,  sondern  suchte  auch  die  Regierungen 
Hannovers  und  Preussens  zu  gleichen  Massnahmen  zu  bewe- 
gen, was  bei  jener  gelang,  bei  dieser  aber  misslang;  endlich 
forderte  sie  von  den  Erhaltern  der  Jenaer  Universität  die 
Bestrafung  der  beiden  Autoren,  mit  der  beigefügten  Drohung, 
man  würde  sich  sonst  genöthigt  sehen,  den  chursächsischen 
Unterthanen  den  Besuch  der  Universität  Jena  zu  untersagen. 

In  Weimar  hätte  man  gern  die  Sache  in  der  Stille  auf 
gütlichem  Wege  abgemacht,  und  unterhandelte  hierüber  mit 
den  Regierungen.  Allein  Fichte,  der  die  Angelegenheit  wie 
einen  Rechtsfall  in  strengster  Form  und  zwar  vor 
dem  Forum  der  öffentlichen  Meinung  ausgetragen 
wissen  wollte,  durchkreuzte  jene  Absichten  durch  die  Heraus- 
gabe seiner  ersten  Verteidigungsschrift:  Appellation  an 
das  Publikum.  Die  Verstimmung,  welche  das  Vorgehen 
Fichte*  s in  Weimar  verursachte,  wurde  erhöht  durch  den 
schneidenden  Ton  seines  der  Regierung  überreichten  Ver- 
antwortungsschreibens, darin  er  die  Alternative  stellte 
zwischen  ehrenvoller  Freisprechung  oder  Amtsentsetzung. 
Als  endlich  in  Jena  von  einem  offiziellen  Verweise  verlautete, 
der  Fichten  im  Aufträge  der  Regierung  durch  den  akademi- 
schen Senat  ertheilt  werden  solle,  richtete  Fichte  auf  den 
Rath  seines  Kollegen  Paulus  ein  von  diesem  persönlich 
zu  übergebendes  Privatschreiben  an  den  Geheimenrath 
Voigt,  darin  er  auf  den  Widerspruch  hinwies,  wenn  man 
ihn,  der  weit  entfernt  sei,  Atheismus  zu  lehren, 
zur  Verantwortung  zöge,  während  man  Herder, 
den  Generalsuperintendenten  des  Her zogthumes, 
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dessen  öffentlich  gedruckte  Schriften  dem  Athe- 
ismus so  ähnlich  sähen,  wie  ein  Ei  dem  anderen, 
nie  in  Anspruch  genommen  habe  , und  schliesslich 
erklärte,  dass  er  einen  ämtlichen  Verweis  durch  die  Eingabe 
um  seine  Dimission  beantworten  werde. 

Dieser  Schritt  entschied;  dem  Senate  wurde  auf- 
getragen, den  Herausgebern  des  Journales  ihre  Unbedacht- 
samkeit zu  verweisen,  und  zugleich  Fichten  auf  Grund 
seines  vertraulichen,  keineswegs  aktenmässigen 
Schreibens  die  Entlassung  ertheilt. 

Neuesten  Mittheilungen  zufolge  war  es  Goethe,  wel- 
cher, während  die  anderen  Räthe  schwankten,  es  durchsetzte, 
dass  Fichten  der  „Rath  des  Wandern s“  gegeben  werde, 
und  den  Einwurf,  es  möchte  hieraus  für  die  Universität  ein 
unersetzlicher  Schaden  entstehen,  mit  den  Worten  zurückwies : 
„Ein  Stern  geht  unter,  der  andere  auf.“  Hiermit 
stimmt  seine  briefliche  Aeusserung  an  Schlosser  zusammen, 
er  würde  gegen  seinen  eigenen  Sohn  votiren,  wenn 
dieser  eine  solche  Sprache  gegen  ein  Gouverne- 
ment sich  erlaubte. 

Ungewiss,  wohin  er  mit  seiner  Familie  sich  wenden  solle, 
nachdem  die  Bewilligung  in  das  Rudolstädtische  sich  zurück- 
zuziehen auf  Anstiften  des  Weimarer  Hofes  ihm  versagt 
worden  war,  ging  endlich  Fichte  auf  Dohm’s  Rath  nach 
Berlin,  um  dort  als  Privatgelehrter  zu  leben.  Hier  setzte 
man  seinem  Aufenthalte  nicht  nur  kein  Hinderniss  entgegen, 
sondern  behandelte  ihn  bald  mit  Auszeichnung.  Mehrere  seiner 
populär-philosophischen  Schriften  wurden  dort  von  ihm  her- 
ausgegeben, wie  die  Bestimmung  des  Menschen,  der 
geschlossene  Handelsstaat,  Nikolai’s  Leben  und 
Meinungen  u.  s.  w.  Fri edrich  Schlegel,  sodann  dessen 
Bruder  Wilhelm,  Woltmann,  B ernhar  di , Fessler, 
das  Unger’sche  Haus  und  besonders  der  Arzt  Hufeland 
bildeten  seinen  näheren  Umgang.  Bald  hielt  er  auch  Privat- 
vorträge für  einen  Kreis  jüngerer  Gelehrten  und  Beamten, 
der  allmälig  zu  einem  grossen  Auditorium  anwuchs,  in  welchem 
sich  Männer  aus  den  höchsten  Ständen,  Gelehrte  und  Künstler 
von  bedeutendem  Rufe  befanden.  Auch  die  Minister  Schrotte  r, 


17 


Bey  m,  Altenstein  und  der  österreichische  Botschafter 
Fürst  Metternich  gehörten  zu  seinen  ständigen  Zuhörern. 
Der  diesen  Vorlesungen  zu  Theil  gewordene  Beifall  bewirkte 
seine  Berufung  an  die  damals  preussische  Universität  Erlan- 
gen mit  der  vortheilhaften  Erlaubniss,  den  Wintersemester 
zu  Privatissimis  in  Berlin  benützen  zu  dürfen.  Ein  Antrag 
jedoch,  den  Hufeland  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften 
zu  Gunsten  Fichte*  s stellte , blieb  in  der  Minorität , und  die 
Spötter  meinten,  die  philosophische  Klasse  habe 
Fichte,  eben  weil  er  Philosoph  sei,  nicht  aufneh- 
men können. 

Als  der  Krieg  im  Jahre  1806  ausbrach,  beabsichtigte 
Fichte  alles  Ernstes  dem  Heere  sich  anzuschliessen , um  als 
Redner  begeisternd  zu  wirken.  Doch  wurde  sein  Ansuchen 
freundlichst  abgelehnt  mit  dem  Bemerken:  Erst  müsse 
man  durch  Thaten  sprechen;  die  Beredsamkeit 
möge  dann  die  Vortheile  des  Sieges  vermehren. 

Die  hereinbrechende  Katastrophe  bewog  Fichte  sich 
nach  Königsberg  zu  begeben,  wo  ihm  provisorisch  eine 
Professur  angewiesen  wurde.  Er  hielt  jedoch  keines  von  den 
bereits  angekündigten  Kollegien,  weil  er  sich  darauf  steifte, 
nicht,  wie  es  dort  in  Uebung  war,  unentgeltlich  zu  lesen. 

Nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  kehrte  er  wieder 
zu  den  Seinigen  nach  Berlin  zurück,  ward  Professor  an  der 
neuerrichteten  Universität,  für  welche  er  in  höherem  Auf- 
träge einen  Organisationsplan  ausgearbeitet  hatte,  und  ein  Jahr 
darauf  zum  Rektor  gewählt.  Doch  war  er  in  der  Führung 
dieses  Amtes  nicht  glücklich,  so  dass  er  es  freiwillig  nieder- 
legte, zum  Theile  wegen  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
ihm  und  der  Mehrheit  seiner  Kollegen,  Schleiermacher 
an  der  Spitze,  in  Ansehung  der  Studentenverbindungen,  welche 
Fichte,  seiner  alten  Ueberzeugung  treu,  verboten  wissen 
wollte,  während  die  Anderen  einer  gelinderen  Praxis  das 
Wort  redeten. 

In  diese  Zeit  fallen  auch  seine  berühmten  Reden  an 
die  deutsche  Nation.  Diese  Reden  sind  es,  an  welche 
sich  für  die  Meisten  die  Kenntniss  des  Fichte’schen  Geistes 
knüpft,  und  die  seinem  Namen  ein  bleibendes  Andenken  nicht 
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nur  in  den  Geschicbtsblättern  der  Literatur,  sondern  in  dem 
Bewusstsein  der  Nation  sichern , während  von  seiner  Philo- 
sophie zumeist  nur  ein  Zerrbild  in  das  grosse  Publikum  ge- 
drungen ist,  an  dem  ein  wohlfeiler  Witz  sich  übte. 

Um  aber  diese,  man  darf  wohl  sagen,  That  Fichte’s 
recht  zu  würdigen,  haben  wir  vor  Allem  nicht  zu  übersehen, 
dass  diese  Reden  in  einer  von  den  feindlichen  Scharen  be- 
setzten Stadt,  oft  übertönt  von  dem  Geräusche  ihrer  Trommeln, 
gehalten  wurden,  und  welcher  Muth  demnach  dazu  gehörte, 
gewissermassen  in’s  Antlitz  des  Feindes  die  flammenden  Worte 
zu  schleudern,  welche  nichts  Geringeres  bezweckten,  als  zu 
einer  allgemeinen  Erhebung  gegen  ihn  selbst  aufzustacheln, 
zumal  in  jenen  Tagen,  in  denen  das  Bild  des  hingemordeten 
Palm  vor  Aller  Augen  schwebte.  Und  dass  Fichte  die  Mög- 
lichkeit eines  ähnlichen  Schicksals  mit  vollster  Klarheit  erwog, 
beweist  ein  Schreiben  seiner  Gattin  an  Karoline  von  Schiller, 
wie  seine  eigene  Aufzeichnung. 

Erwägen  wir  ferner,  dass  von  jeher,  und  besonders  in 
jener  Zeit  alle  besseren  Naturen  im  deutschen  Volke  mit 
bitterem  Schmerze  erkannten,  wie  dieses  Volk,  das  alle  Be- 
dingungen der  unantastbaren  Unabhängigkeit  nach  Innen, 
wie  der  entscheidenden  Macht  nach  Aussen  vereinigt,  lediglich 
in  Folge  innerer  Zerrissenheit  und  des  von  Aussen  arglistigst 
genährten  Zwiespaltes  seiner  Stämme  und  Regierungen  so 
oft  dem  Uebermuthe  und  der  Raublust  seiner  Nachbarn  zum 
Opfer  ward,  und  wie  es  nun  gesenkten  Blicks  und  in  gebeugter 
Haltung  Schaden  und  Hohn  über  sich  ergehen  liess  von  Jenen, 
die  vor  ihm  erbeben  mussten , wenn  es  zusammenstand  in 
Einigkeit.  Diesem  Gefühle  wurde  hier  mit  dem  Feuer  glü- 
hender Begeisterung  und  mit  zermalmender  Wucht  der 
Worte  ein  nie  gehörter  Ausdruck  gegeben,  und  die  Sehnsucht 
nach  Vereinigung  gegenüber  der  Fremdherrschaft  mit  zünden- 
der Gewalt  in  Nah  und  Fern  über  die  Herzen  ausgegossen. 

Dies  ist’s,  was  jenen  Reden  auch  heute  noch  ein  her- 
vorragendes Interesse  verleiht.  Denn  jenes  Gefühl  und  jene 
Sehnsucht  — sie  haben  ihre  Geltung  auch  in  der  Gegenwart. 
Und  auch  der  Gedanke  mag  heute  noch  zu  beherzigen  sein, 
welcher  das  Grundthema  der  Fichte’schen  Reden  bildet,  dass 


19 


nämlich  das  ersehnte  Ziel  der  Einigung,  soll  diese  anders 
in  zuträglicher  und  Dauer  versprechender  Form  zu  Stande 
kommen , eine  sittliche  Aufraffung  zur  Voraus- 
setzung habe. 

Zum  Behufe  dieser  letzteren  dürfte  aber  nicht  der  gedeih- 
liche Weg  eingeschlagen  werden,  wenn  man  etwa  den  Glanz 
des  Fichte’schen  Namens  zu  einem  Glorienscheine  für  Ten- 
denzen zu  verwenden  sucht,  die,  mögen  sie  immerhin  aus 
Ueberzeugung  quellen,  doch  mit  der  Einseitigkeit  auch  die 
Heftigkeit  des  Parteistandpunktes  an  der  Stirne  tragen. 

Doch  verdüstern  wir  uns  nicht  die  Freude  dieses  Festes 
durch  das  Bild  von  Spaltungen,  die  nur  dazu  dienen  können, 
dass  die  alten  Geschicke  sich  erneuen,  sondern  halten  wir 
uns  lieber  an  das,  wozu  Fichte  unzweifelhaft  durch  sein  Bei- 
spiel uns  auffordert.  Einigen  wir  uns  zuvörderst  mit  ihm  in 
seinem  Ekel  vor  jener  nichtswürdigen  Halbheit,  die  gleich 
schwächlich  dem  Guten  wie  dem  Bösen  gegenüber  ihre  ein- 
zige Stärke  in  der  Gewandtheit  besitzt,  mit  der  sie  durch  ein 
Abkommen  nach  beiden  Seiten  für  jede  mögliche  Eventualität 
sich  zu  decken  bestrebt  ist.  Einigen  wir  uns  ferner  mit  ihm 
in  seiner  unbedingten  Verwerfung  aller  Künste  der  Lüge  und 
Arglist,  welches  auch  der  Zweck  sei,  den  sie  auf  krummen 
Wegen  umschleichen.  Einigen  wir  uns  vor  Allem  mit  ihm 
in  seinem  Abscheu  vor  jener  dämonischen  Macht,  welche, 
so  wie  sie  das  eigene  Volk  listig  und  lauernd  um  die  Frei- 
heit betrog,  so,  bald  mit  verlockender  Schmeichelrede , bald 
mit  rohester  Gewalt,  Alles  um  sich  her  in  das  gleiche  Netz 
der  Bedrückung  verstrickte.  Halten  wir  endlich  in  uns  die 
Begeisterung  wach,  die  seine  Worte  entzünden  und  nähren 
wollten,  damit,  wenn  abermals  die  Stunde  der  Entscheidung 
schlagen  sollte,  wir  dann  uns  würdig  bezeigen  der  Thaten 
unserer  Väter. 

Es  ward  Fichten  gegönnt , den  ruhmreichsten  Theil 
dieser  Thaten  zu  erleben.  Eines  noch  hätte  er  gern  voll- 
bracht. In  einer  letzten  vollendeten  Gestalt  wollte  er  sein 
spekulatives  System  zur  abschliessenden  Darstellung  bringen. 
Aber  so  wie  er  immer  besorgte,  dass  er  sterben  werde,  ohne 
die  Wissenschaftslehre,  wie  sie  ihm  vor  Augen  schwebe,  ge- 
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liefert  zu  haben,  so  war  es  ihm  nicht  beschieden,  diese  schon 
weit  vorgerückte  Arbeit  zu  beenden,  und  was  er  uns  davon 
hinterliess,  zeigt  uns  die  Grösse  des  Verlustes.  Nach  fünf- 
monatlicher unermüdeter  Pflege  der  kranken  Krieger  in  den 
Lazarethen  ward  seine  Gattin  von  dem  dort  herrschenden 
Fieber  ergriffen.  Sie  genas.  Aber  an  ihrem  Bette  hatte 
Fichte  den  Keim  der  tödtlichen  Krankheit  eingesogen,  welcher 
er  in  der  Nacht  des  27.  Januar  des  Jahres  1814  unterlag  im 
nicht  ganz  vollendeten  zweiundfünfzigsten  Lebensjahre,  und, 
wie  sein  Sohn  uns  berichtet,  „in  ungeschwächter  geistiger  und 
körperlicher  Kraft.  Er  hatte  noch  keinen  Zahn  verloren, 
und  fast  kein  Grau  färbte  den  dunkeln  Haarwuchs  des  kräftig 
emporgerichteten  Hauptes.“ 

So  war  der  Mann,  und  so  sein  Leben.  Nicht  unabsicht- 
lich stellte  ich  zuerst  an  ihm  den  Menschen  uns  vor  Augen. 
Denn  kaum  dürfte  noch  bei  irgend  einem  anderen  spe- 
kulativen Systeme  der  Schlüssel  des  Verständnisses  so  sehr 
in  der  Persönlichkeit  seines  Urhebers  zu  suchen  sein,  wie 
bei  der  Wissenschaftslehre. 

Zwar  war  das  Prinzip  der  letzteren  schon  die  Wurzel 
wie  das  Ferment  der  Kant’schen  Philosophie.  Allein  Kant 
war  sichtlich  bestrebt,  mit  dem  einen  Fusse  innerhalb  des 
populären  Bewusstseins  stehend,  die  gegen  dieses  von  ihm 
selbst  erregte  revolutionäre  Bewegung  in  die  von  ihm  für 
zuträglich  gehaltenen  Grenzen  einzudämmen.  Fichte  jedoch 
war  nicht  der  Mann,  von  einer  willkürlich  gesteckten  Schranke 
sich  Halt  gebieten  zu  lassen,  wenn  die  konsequente  Entwick- 
lung eines  einmal  acceptirten  Gedankens  über  dieselbe  hinaus- 
drängte. Ein  Franzose  möchte  etwa  Kant  den  Mirabeau, 
Fichte  den  Danton  der  deutschen  Philosophie  nennen.  Doch 
wäre  eine  solche  Vergleichung , die  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht hinkte,  nicht  sonderlich  zu  empfehlen.  Was  wir  aber 
ohne  Scheu  behaupten  dürfen,  ist,  dass  nicht  sowohl  in 
Kant  selbst,  als  in  dem  zu  Fichte  gewordenen 
Kant  der  Wendepunkt  der  neueren  Philosophie 
liege.  Nur  eine  zugleich  so  tiefsinnige  und  so  unbeugsam 
energische  Persönlichkeit  vermochte  jenes  Prinzip  des  Idealis- 
mus bis  zu  seiner  schroffsten  Einseitigkeit,  und  nach  seiner 
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ganzen  sich  selbst  zerstörenden  Natur  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dies  ist  nun  das  eine  allerdings  mehr  negative,  aber 
doch  nicht  minder  grosse  Verdienst  Fichte’s.  Denn  es  liegt 
wohl  die  Wahrheit  an  sich  nicht  in  der  Mitte  zweier  Ex- 
treme — dies  hiesse  dem  Wahren  seine  Richtung  vorzeichnen 
lassen  durch  das  Falsche  zu  beiden  Seiten  — aber  der  Weg 
zur  Wahrheit  schlängelt  sich  für  uns  zwischen  jenen  feind- 
lichen Gegensätzen  hindurch,  und  thut  uns  daher  vor  Allem 
Noth,  sie  in  möglichst  scharf  ausgeprägten  Linien  vor  uns 
zu  haben. 

Das  andere  positive  Verdienst  Fichte’s  können  wir 
kurz  mit  den  Worten  Schillers  an  Wilhelm  v.  Humboldt 
andeuten:  So  wenig  er  in  den  hohlen  Formeln  der 
neuesten  Spekulation  eine  lebendige  Quelle  und 
eine  Nahrung  für  sich  gefunden,  so  würden  doch 
die  tiefen  Grundideen  der  Idealphilosophie  für 
ihn  ein  ewiger  Schatz  bleiben,  und  schon  allein 
um  ihrerwi llen  müs s e man  sich  glü cklich  preisen, 
in  dieser  Zeit  gelebt  zu  haben.*) 

Nur  Eine  abschliessende  Bemerkung  noch  sei  mir  erlaubt 
hinzuzufügen.  Die  treibende  Idee  des  18.  Jahrhunderts  zeigt 
sich  unverkennbar  darin,  dass  das  individuelle  Subjekt 
in  Glauben  und  Wissenschaft,  in  Kirche  und  Staat  aller 
auf  positive  Satzungen  oder  faktischen  Bestand  sich  beru- 
fenden Autorität  sich  entgegensetzt , die  historisch  über- 
lieferte Ordnung  vor  seinen  Richterstuhl  fordert,  und  sie  nur 
insofern  gelten  lassen  will,  als  sie  vor  ihm  sich  gerechtfertigt 
hat.  Diese  Tendenz  tritt  in  ihrer  äussersten  Spannung  auf 
philosophischem  Gebiete  heraus  in  der  Autonomie,  Autarkie 
und  Autokratie  der  in  der  endlichen  Person  sich  manifesti- 
renden  absoluten  Vernunft,  in  der  Sphäre  des  Staatsrechtlichen 
als  das  Postulat  der  vollkommenen  Ebenbürtigkeit  und  Gleich- 
berechtigung aller  Personen  als  solcher  in  Beziehung  auf 
Alles  und  Jedes , also  auch  auf  Lebensgenuss  und  gesell- 
schaftliche Stellung.  Die  Entwicklung  dieses  Prozesses  ver- 


*)  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Wilhelm  von  Humboldt,  Stuttgart 
und  Tübingen  1830.  S.  490. 
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läuft  nach  beiden  Richtungen  in  ähnlicher  Weise  und  schliesst 
dort  und  hier  mit  einem  verwandten  Resultate.  Die  Speku- 
lation wird  dazu  fortgetrieben,  in  dem  endlichen  Ich  nur  einen 
Daseinsmoment , einen  einzelnen  Pulsschlag  in  dem  Leben 
des  Absoluten  zu  erblicken,  der  nicht  an  sich,  sondern  nur 
in  diesem  Sein  und  Werth  besitzt,  und  daher  ihm  allein  zu 
dienen , schlechthin  an  dieses  sich  aufzugeben  hat.  Die 
Rechts-  und  Staatslehre  aber  wird  gedrängt  anzuerkennen, 
dass  die  unendliche  Vielheit  eines  vollkommen  Gleichen 
nichts  ist  als  die  so  und  so  oft  wiederholte  Setzung  eines 
und  desselben  Gemeinsamen,  wobei  offenbar  in  dem  Masse, 
als  die  Vielheit  wächst,  das  Setzen  des  Einzelnen  gleichgil- 
tiger  wird,  dergestalt,  dass  zuletzt  aller  Werth  in  die  Allheit 
fällt,  und  die  Bedeutung  des  Individuums  sich  ausdrücken 
lässt  durch  einen  Bruch,  dessen  Zähler  der  Begriff  des  Ganzen, 
dessen  Nenner  die  Zahl  der  Individuen  ist,  also  d.  i.  0. 
So  verschwindet  der  Mensch  über  dem  Bürger,  und  das  Ich- 
individuum  hat  auch  hier  sich  aufgegeben  an  ein  Absolutes, 
den  Staat.  Da  dieser  aber  alle  Autonomie  der  physischen 
wie  moralischen  Subjekte,  der  Individuen,  Familien,  Gemein- 
den an  sich  gerissen  hat,  so  wird  es  nunmehr  seine  Pflicht, 
die  Sorge  nicht  nur  für  die  Sicherheit,  sondern  auch  für  die 
Befriedigung  der  materiellen  und  geistigen  Interessen  Aller 
zu  übernehmen,  und  der  Rechtsstaat  verwandelt  sich  früher 
oder  später  in  den  sozialistischen  Polizeistaat. 

Alles  dies  hat  sich  vollständig  an  Fichte  bewährt.  An- 
fänglich in  den  Beiträgen  die  Idee  des  Kulturstaates  ver- 
tretend, konstruirte  er  später  in  seinem  Naturrechte  und  ge- 
schlossenem Handelsstaate  einen  Rechtsstaat,  der  nichts  An- 
deres ist , als  eine  in  die  Formen  des  Rechtes  gekleidete 
socialistisch  ökonomische  Zwangs-Assekuranz  für  den  mate- 
riellen Lebensunterhalt.  In  der  letzten  Zeit  kam  er  zur  Ein- 
sicht, dass  auf  solche  Weise  nur  ein  Mechanismus  geschaffen 
würde , zur  Vernichtung  des  letzten  Zweckes  nämlich  der 
Freiheit.  Daher  entschloss  er  sich  das  suum  cuique , wel- 
ches der  Staat  jedem  Bürger  zu  garantiren  habe,  von  der 
Nothdurft  und  Annehmlichkeit  des  sinnlichen  Lebens  auf  eine 
hinreichende  Müsse  für  frei  zu  entwerfende  Zwecke  zum 
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Behufe  geistiger  Bildung  auszudehnen,  und  auf  die  Möglich- 
keit der  Benützung  entsprechender  Unterrichtsanstalten.  Allein 
diese  an  dem  Staatsbegriffe  angebrachte  Korrektion  kam 
offenbar  zu  spät,  und  vermochte  die  bei  der  Grundanlage  des 
Gebäudes  begangenen  Fehler  nicht  zu  beseitigen. 

Auf  dem  anderen  Gebiete,  dem  der  eigentlichen  Wissen- 
schaftslehre , blieb  Fichte  dabei , in  dem  endlichen  Ich  nur 
ein  an  sich  nichtiges  Spiegelbild  des  Absoluten  zu  gewahren, 
und  mit  trunkenem  Auge  versenkte  er  sich  in  das  Meer  der 
Unendlichkeit,  und  fand  in  dieser,  wohl  nur  ihm  allein  mögli- 
chen Form  die  Stillung  seines  tiefgewurz eiten  religiösen  Be- 
dürfnisses. 

Aber  wollen  wir  deshalb  mit  ihm  nicht  rechten.  Lernen 
wir  lieber  von  ihm  die  reine  Liebe  zur  Wahrheit , die  ihn 
beseelte,  die  rastlose  Anstrengung,  mit  der  er  bis  zum  letzten 
Athemzuge  in  gewissenhafter  Treue  um  ihren  Besitz  gerungen 
hat,  die  Zucht  der  Gedanken  und  vor  Allem  seine  sittliche 
Strenge  gegen  sich  selbst.  Wenn  es  uns,  in  diesem  Sinne 
ihm  nacheifernd,  verliehen  werden  sollte,  zu  einer  besseren 
Einsicht  über  Ziel  und  Weg  und  zu  erspriesslicheren  Früchten 
zu  gelangen,  dann  wollen  wir  uns  ja  nicht  überheben  — denn 
wie  leicht  mag  der  auf  den  Flügeln  eines  Adlers  Emporge- 
tragene um  eine  Spanne  höher  sich  schwingen,  als  der  Fittig, 
der  ihn  trug,  — sondern  weit  entfernt,  an  seinem  Verdienste 
zu  mäkeln , wollen  wir  freudig  und  dankbar  ihm  den  erha- 
benen Platz  einräumen , den  er  in  der  Ruhmeshalle  der 
Wissenschaft,  in  der  Achtung  Aller,  die  ihn  kannten,  sich 
erobert  hat. 
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